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Xullo modo generationem explicasse, judicare pos- 
sum, €08, rjui ne ullam quidem partein, ne vllum 
attributum quidem corporis ex iraditis suis princi- 
piis explicuerunt , sed sermoues sattem de ea re fe- 
cisse , utcunque doctos, veros et elegantes. 

C. Fr. Wolff Theoria generalionis. 

"Wenn es sich auch nicht in Abrede steilen läfst, dafs schon 
Linne die Metamorphose der Pflanzen ziemlich klar aufgcfafsl 
hatte, so ist cs doch cigcnllieh Göt hc, von dem an die höhere 
Botanik die Einführung dieser Lehre in die Wissenschaft dafirt. 

Aber schon lange vor Göt he hatte der geniale C. Fr. Wolff 
gezeigt, was sich mit dieser Idee anfangen lasse; er wurde aber 
leider von Botanikern kaum gelesen, gar nicht verstanden und 
bald vergessen. So uberkam die Wissenschaft zu ihrem grofsen 
Nachtheil nicht von ihm, sondern von Göt he diesen Gedanken, 
der so fruchtbar für sic hätte werden können, und doch in Folge 
der Art, wie Gütlic ihn ciuführte, vcrhaltuilsmäfsig so wenig 
genutzt hat. 

Verstehen wir nämlich unter Metamorphose, die That?achc, 
dafs die Pflanze nur eine gewisse geringe Anzahl differenter 
Organe habe, und dafs sich alle übrigen von diesen Grundoiga- 
nen nur dynamisch so unterscheiden, dafs in ihnen die Tendenz 
liegt, eine bestimmte eigentümliche Aus- und UmWldnng zu 
erleiden, welche Tendenz aber nicht so absolut ist, dafs sic nichl 
unter Umständen unterdrückt werden und die gewöhnliche Er¬ 
scheinungsform des Organs wieder eiutreten könne; — legen 
wir, sage ich, 'diesen Begriff zum Grunde, su ist für sieh klar, 
dafg eine solche Lehre dio wichtigsten Itcsuitalc fiir die ganze 
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Wissenschaft haben müsse, und ihr eine innere Einheit geben 
köunc, deren sich noch keine empirische Naturkunde erfreut, — 
wenu nämlich dieser Gedanke sich auch als in der Wirklichkeit 
begründet nachwcisen läfst und dann auch nur so weit, als die¬ 
ses möglich ist; denn was von der Sache nicht in der Natur 
selbst vorhanden und sinnlich anschaulich verfolgt werden kann, 
ist auch kein Gegenstand der wahren Naturwissenschaft, und 
kanu nie dazu dienen, unsere Erkenntnifs der Erfahruugswelt 
in ihrem Wesen zu fördern. 

Den einzig richtigen Weg, die Beobachtung der Entwicke- 
lungsgeschichte, hatte nun C. Fr. Wolff eingcschlagen und für 
den gröfsten Tbeil der Foliartheile ihre Identität recht gut nach¬ 
gewiesen. Er wurde aber iguorirt, und erst Göthc führte die 
Lehre von der Metamorphose in die Wissenschaft ein, aber nicht 
als eine Abslraction aus erfabrungsmäfsiger Anschauung des Ent¬ 
wicklungsganges, sondern als speculativcs Resultat der Ver¬ 
gleichung der verschiedenen Formen des Entwickelten. Nun 
kann allerdings eiue solche Vergleicliuug wohl dazu führen, uns 
ein Gesetz ahnen zu lassen, aber nie dahin, cs vollständig zu 
begründeu. Gothe selbst sagt anderswo: 

„Alle Gestalten sind ähnlich, doch keine gleichet der Andern;“ 
„Und so deutet der Chor auf ein geheimes Gesetz.“ 

Auf diese Weise empfingen die Botaniker ihre wichtigste 
und folgenreichste Lehre mit einem falschen Empfehlungsbrief 
nnr als eine philosophische Idee, und ziemlich' allgemein scheint 
sich damit auch der Glaube eingenistet zu haben, dafs ein Nach¬ 
weisen des Wahren in dieser Lehre gar nicht thunlicli sei. — 
Zwar maclUc spüler ein Mann, der ebenfalls, wie Wolff, kein 
Botaniker war, ich meine Francis Bauer, wieder Gebrauch 
von der allein richtigen Methode, indem er einzelne Organe bis 
auf ihren ersten Anfang verfolgte, um so ihre eigentliche Natur 
aufzukläreu, aber leider sind seine Untersuchungen zu wenig be¬ 
kannt geworden, und kaum von Jemand anders als von Rob. 
Brown mit Glück benutzt. 

So bildete sich denn in der wissenschaftlichen Botanik all- 
mälicli eine eigene Abtheilung aus, nämlich die Lehre von der 
Metamorphose, oder über die morphologische Bedeutung der 
Pflanzcnorgane, und diese wurde nächst dem Felde, auf dem 
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sich die ausgezeichnetsten Männer mit Ruhm bedeckten, zugleich 
auch recht eigentlich der Spielplatz für alle Freunde vom Räth- 
selratlien, für Träumer und Paradoxenkrämer, auf dem oft die 
allel-wunderlichsten Sachen ausgeheckt wurden, die man wohl 
gar mit dem stolzen Namen Philosophie, oder Spcculation be¬ 
legte. — Speculation aber, die ächte nämlich, hat nur da ihr 
Gebiet, wo die Erfahrung nicht hinreieht, macht sie sich aber 
unnütz breit und will an die Stelle der Anschauung treten, so 
thut man am besten, ihr, als einem überlästigen Gaste, die Thiire 
zu weisen. Um wie vieles könnten wir weiter sein in Allem, 
nnd selbst in den speculativen Wissenschaften, wenn die Specu¬ 
lation nicht so oft ihre beste Zeit und besten Kräfte an Plätzen 
verschwendete, wo mau ihrer gar nicht bedarf, ja ohne sie viel 
besser fertig wird. Gerade bei der Lehre von der Entwicke- 
lungsgesehiclite liegen die Beispiele dafür nur allzu nahe. 

Soll die Bearbeitung dieser Lehre aber Erfolg haben und 
soll sie iu allen Theilen fest begründet sein, so darf man sich 
freilich nicht damit begnügen, etwa mit einer Bohne anzofan- 
geo, die sich bequem im Vetturino auf einem Uer iialicum mit 
dem Taschenmesser aiialysircn läfst, sondern man mufs viel wei¬ 
ter zurüekgehen auf den ersten Ursprung des Embryo. — Am 
reifen Saamcn zeigt die junge Pflanze schon so mannigfache Or¬ 
gane, dafs liier der blofscn Träumerei ein Feld geöffnet wird, 
weit genug, um alle folgenden Betrachtungen vage uml unsicher 
zu machen. 

Beim ersten Auftreten erscheint nun der Embryo, als ein 
membranuscr Cylinder (Fig. 9 u. 13.) nach oben abgerundet uud 
geschlossen, nach unten offen, indem die Haut, die ihn bildet, 
stetig in die des Embryosaekes übergeht (von dem er nur eine 
Einstülpung zu sein scheint) und erfüllt mit organisirbarer, meist 
wasscrhcller flüssiger Masse, die sich allmälicli von oben nach 
unten in Zellen verwandelt (Fig. (i n. 10.), wobei sieh die bei 
der Zcllcnbildung überall eine höchst wichtige Rolle spielenden 
Zellenkerne zeigen (Fig. 12 u. 24.). Hier findet nun gleich eine 
wesentliche Erscheinung im Pflanzenlcben ihre Deutung. Der 
Embryo tritt nämlich auf als ein Axcngcbüdc, welches nach 
oben geschlossen nur eine fernere Entwickelung von innen 
heraus gestattet, nach unten aber nicht begrenzt ist und 
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und durch Ausscheiden organisirbaren Stoffes uud dessen allmä- 
liebes Ucbergchen in Zellen eine blofsc Verlängerung ins Un¬ 
endliche zuläfst, woraus sich eiufach der so verschiedene Wachs¬ 
thum des Stengels uud der Wurzel der Richtung sowohl, wie 
der Art nach zu erklären scheint. — Auf der zweiten Stufe der 
Fortbildung schwillt nun das obere Ende des Keimes kugelför¬ 
mig an (Fig. 6, 7, 11, 12, 14 u. 15.) und aus den Seiten der Kugel 
entwickeln sich mit mehr oder weniger deutlichem Frei hl ei¬ 
ben der Spitze*) (Fig. 16 u. 17.) hei den Dikotylcdonen die 
beiden Herzblätter, als zwei zclligc Auswüchse, in denen, wie im 
Stengel selbst, immer erst sehr spät die länger gestreckten Zel¬ 
len und Spiralgcfäfse sich bilden und zwar auf eine Weise, die 
schon von C. Fr. Wolff im Wesentlichen ganz richtig geschil¬ 
dert worden. Bei den Monokotyledonen dagegen bildet sich 
um die Spitze des cylindrischcn Embryo’s eine ungleichseitige 
Erhebung (Fig. S.), die zum stengclutnfasscnden Kotylcdonarblatt 
auswächst, welches späterhin die Tcruiinalknospc (plumula) mein* 
oder weniger einscbliefst **). Mit diesem Vorgang ist nun die 
zweite und höchste Differenz gegeben, zu der sich die Pflanze 
überhaupt erhebt, nämlich der Gegensatz zwischen vertikaler 
Läugsbilduug und horizontaler Flüclicnausbreitung. Alle folgen¬ 
den Entwickelungen der Pflanze, alle ferneren Organe sind nun 

*) Punctum vegetationis nach C. Fr. Wolff. 

**) Aus diesem Entwicklungsgänge ergiebt sich, dafs ursprünglich 
jeder monokoty ledone Embryo eine plumula cxscrta hat und dafs, wo 
dieselbe eingeschlosseo wird, überall eiue Spalte, wenn auch noch so 
klein, vorhanden sein mufs. Zu den Familien mit einer plumula exscrta 
zählt mau gewöhnlich auch die Gräser, welche aber durchaus Dicht 
hierher gehören. Die Plumula bei dieser Familie wird nämlich voll¬ 
ständig durcti eiuc Erhebung des Kotylcdons bis auf eine schmale 
Spalte eingeschlossen (das äufsere geschlossene Blatt der Auctoren), nnd 
dieser Theil des Kotylcdons wiederholt sieb, wie jede Eigentbiimbcbkeit 
desselben, an den spätem Blättern durch ein analoges Gebilde, die ligula f 
während das sogen, scutciluni, die eigentliche Hauptmasse des Kotylc- 
dans, dem Blatte selbst entspricht. Zuweilen faltet sich nun der Ko- 
tylcdon noch einmal zusammen wie bei Zca Mays, was man ganz falsch 
der Spalte des Kotylcdons bei den Aroideen verglichen hat, oder er 
bildet nach vorn kleine Auswüchse, die aber schou deshalb nicht als 
zweite Kotyledonen betrachtet werden können, weil sie tiefer mit der 
Axe Zusammenhängen, als der Kotyledon selbst. Ein zweites Blatt kann 
sich aber unmöglich unterhalb des frühem bilden. 
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nur Modificalionen dieser beiden Theile der Axe, des Stengels, 
und der seitlichen Organe, der Blätter. Dieser Gegensatz er¬ 
scheint also als etwas Ursprüngliches, ja die Axe ist sogar früher 
vorhanden als die Kotyledonen, und damit ergiebt sich sogleich 
die Verkehrtheit der Ansicht, den Sleogel als verwachsene Blatt¬ 
stiele uud die Terminal knospe als eine axillare anzuschcn, wie 
es z. B. Agardh thut. Die wichtigsten Verschiedenheiten der 
Cotyledonen wiederholen sich nun auch hei den Blättern, die 
nur Nachbildungen jener sind, so findet man z. B. hei Stapelien, 
wo die Blätter verkümmert sind, auch die Kotyledonen nur sehr 
klein, uud bei CusenUi deutet schon der kotyledonlose Embryo 
den spätem Habitus der Pflanze an. Der grofsen Uebcreinstiui- 
mung des Kotyledons und dcr*Blätter bei den Gräsern wurde 
schon in der Note erwähnt. 

Einen eigenen interessanten Abschnitt dieser Untersuchun¬ 
gen bildet nuu die Verfolgung der Gesetze der Blattstellung, wie 
sich aus den ursprünglich npponirten und durchaus gleichzeitig 
erscheinenden Kotyledonen die mannigfachen Verhältnisse der 
Laubblätter entwickeln, bis sich die Natur endlich am Ende der 
Pflanze häufig wieder zu ihrem ursprünglichen Typus zweier 
oppouirler Blätter zurückzufindcn scheint. Doch dieses würde 
mich zu weit über die Grenzen dieser kurzen Bemerkungen hin¬ 
ausführen. 

Ueber die Bedeutung von Kelch und Blumenkrone, als 
ßlallorgancn, brauche ich hier nichts zu sagen, da sie allgemein 
anerkannt ist. Nur bemerke ich, dafs bei allen sogeuanuten ein¬ 
blätterigen Kelchen und Corollcn die später verwachsenen ein¬ 
zelnen Theile hei ihrer Entstehung überall ohne Ausnahme ge¬ 
sondert sind, und ihre freie selbstständige Existenz lange genug 
fortsetzen, um jedes Räsonnement, über die Zahl der einzelnen 
Stücke völlig überflüssig zu machen, da es Sache der Untersu¬ 
chung ist, dieses mit Evidenz nachzmvciscn. Auch erscheint 
jede Blume in ihrer ersten Anlage ebenfalls durchaus ohne Aus¬ 
nahme, als rcgclmäfsig und der Abort, mit dem so cuUctzlicher 
Mißbrauch getrieben ist, besonders ehe inan anfing, besser auf 
die .Mannigfaltigkeit der Zalilcngcsclzc zu achten, die hei den 
Blallrflclliiugcu btattflndeu, ist daher überall unbegründet, wo er 
»ich nicht in der Wirklichkeit uacliweiscn läfst. 
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Die Euphorbien hat man, weil man die Entwickelung 
nicht verfolgte, ganz ungerechter Weise auf ein Pflichttheil ge¬ 
setzt, statt ihnen ihr lntestatcrbe ungeschmälert zu lassen. Das 
InvQlucrum derselben bildet sich nämlich nicht aus 5 Blattstük- 
ken, sondern aus 2 fünftheiligen Wirteln, von denen der äufscre 
die sogenannten Drüsen entwickelt; diese zeigen auch sogar 
früher, als die fünf innern Blätter, einen Mittclnervcn mit deut¬ 
lichen Spiralgcfäfsen, die daher nicht von jenen, als vasa recur - 
rentia , abgeleitet werden könneu. Für die ursprüngliche Rcgel- 
mäfsigkeit der Blüthe giebt es kein besseres Beispiel, als die 
Gräser, deren Blüthe nachher durch ungleichseitige Eutwicke- 
lung, Verwachsung uud Unterdrückung einzelner Theile so sehr 
verdreht wird, dafs man an ihr alle möglichen Erklärungen, 
aber wohl kaum die in der Natur begründete versucht bat. Bei 
secale cereale z. B. besteht die Spicula, aus einer seitlichen rachis, 
an der sich ohngefähr 5 altcrnireude Blüthcn bilden. An diesen 
bleiben die übern drei mit dem ihnen angehörigen Stücke der 
Axc gänzlich rudimentär, die beiden Untern dagegen werden 
anfänglich vollständig rcgelmäfsig entwickelt. In der Achsel 
einer jeden Bractee nämlich (gluma Anci.J findet sich eine Blu¬ 
me, bcstcheud aus drei ganz getrennten, gleich grofsen 
und auf gleicher Höhe stehenden Kclchthcilen, wovon die 
zwei innern allmalich verwachsen und mit der änfsern, über- 
mäfsig vegetirenden die spätem paleas Auci. bilden. — Natürlich 
zeigt die innere d^nn die beiden Mittelnerven der anfangs ge¬ 
trennten Blätter. Mit diesen Reicht heilen alterniren 3 Corollen- 
blätter (squamulae Auct.J, einem innern Kreise angehürig und 
ebenfalls auf gleicher Höhe stehend, von denen erst später das 
der Axe zugewendctc wegen des Druckes ahortirt. Ferner mit 
diesen Blumenblättern ganz rcgelmäfsig abwechselnd findet 
man 3 Staubfäden, von denen aber die beiden innern, jedoch 
erst später, gleichfalls durch den seitlichen Druck mehr zur Seite 
des Frurhtknntcns geschoben werden. Endlich kann sich die 
Basis der gauzen Blume, der sehr kurze pedunculus, wegen des 
Andrängens an die secundäre Rachis nicht horizontal ausdehnen 
und rnufa daher an der innern Seite in die Höhe steigen, wo¬ 
durch die der rachis spietdae zugewendeten Theile der Blume 
eine obwohl nur scheinbar höhere Stellung, als die äufsern an- 
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nehmen. Auf diesem Wege werden sich die anscheinend so sehr 
verwickelten Gräser vielleicht höchst einfach erklären lassen. 

Gehen wir nuu zu den Staubfäden über. Diese sind ei¬ 
niger Worte mehr wcrth, weil einige (unter andern Agardh, 
jedoch nach C. Fr. Wolff, den er aber nicht anführt, obwohl 
er ihn doch sonst recht gut kennt) ihnen die Bedeutung von 
Knospen haben beilegen wollen, und man auch über die Antlie- 
renhildung noch nicht allgemein ganz einig ist. 

Dafs die Stamina modißcirte Blätler sind, ist dud ebenfalls 
aus ihrer Entwicklungsgeschichte deutlich, denn sie erscheinen 
stets später, als die pelala (obwohl sie sich nachher rascher 
entwickeln), stehen im Anfang, wo sich wegen Kleinheit der 
einzeloen Theile die relativen Verhältnisse deutlicher beobachten 
lassen, höher an der Axe, als der vorhergehende Kreis der Bin* 
menblältcr und mit diesen durchaus immer alternirend *), und 
können deshalb nicht Axillarknospeu der Kelcktkeilc sein. 

Die Falschheit der Agardk’schen Ansicht geht auch schon 
einfach ans einer Betrachtung der Blumen hervor, wo das In- 
lemodium zwischen pelala und stamina vollständig entwickelt 
ist, wie bei einigen Capparideen. 

Es besteht nun das regelmafsig entwickelte Blatt aus einer 
Milteirippe und an beiden Seilen aus einem doppellcu Zellge¬ 
webe, zwischen dem die Nerven verlaufen. Daraus bildet sich 
natürlich eine Antbcre, deren oberes und unteres Zellgewebe **) 

*) Bei einigen Familien bestellen (wie cs Lei den Staubfaden sn 
Iwillig ist) auch die pelala und sepala , oder sonstigen Perigonial* 
llieile aus mehr, als einem Blattkreis z. B. bei den Berberideen aos 
je *Z 3-blättrigen, hei den Thymeleen aus 2-hlüllrigeD Kreisen, und man 
kann daher hier eben so wenig von Opposition sprechen, als bei den 
Liliacecn elc.; wo wahre Opposition des aufs cm StaubfadenIcroises 
gegen den innern Kreis der pelala Statt lindet, wird sich immer ein 
dazwischenliegender Staubfaden kreis als aburtirt ergehen. 

**) Das normale Blatt zeigt bekanntlich auf der nbern und untern 
Blalttlächc verschieden gebautes Z.-Ilg,e und diesem entspricht der 
Pullen der vordem mul hintern Zelle jedes Lnciilameuls. Es wäre mög¬ 
lich und gmifs nicht uninteressant, durch Experimente auszumacheti, ob 
vielleicht der Pollen einer von beiden, nur der Form nach Pollen sei, 
und hei der Befruchtung sich verschieden verhalte, oder gar hei DiürU 
»len die eine Art vorzugsweise männliche, die andere weibliche Eni 
brynnen hervorrufr. 
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zu beiden Seiten des Hauptnerven sich in Pollen verwandelt, 
also eine 4-zellige Antliere, die wir auch als allgemeines Gesetz 
antreffen. Bei mehr als 100 Familien fand ich die Antliere vor 
dem Aufspringen 4-zellig und darunter sind die Gräser, Cy- 
peraceen, Liliaceen, Labiaten, Borraginecn, Scropbu- 
laiincn, Sy nanthe ; reen, Umbelliferen, Ranunculaceen 
mit den Verwandten, Rosaceen (Juss.)und Leguminosen, wel¬ 
che allein schon fast die Hälfte der ganzen irdischen Vegetation 
ausmacbcn. Man führt häufig an, die Antbcre könne nicht ur¬ 
sprünglich 4-zellig sein, weil sie nur mit 2 Spalten aufspringt 5 
das hiefsc, zwei Zimmer für eins erklären, weil sie nicht Flü- 
geltbüren, sondern neheneinanderliegende einfache Thüren haben. 
Eigentlich springt jede Antherc wirklich mit 4 Spalten auf, die 
aber, weil sie je 2 an der Seite der gemeinschaftlichen Scheide¬ 
wand liegen, nur wie zwei erscheinen. Der Unterschied zwi¬ 
schen 4-fäthrigcn und 2-fächrigcn Antheren der beschreibenden 
Botanik besteht (die Antherae dimidiatae und wenige andere aus¬ 
genommen) einzig darin, ob sich die Klappen etwas früher oder 
später von der Scheidewand losreifsen, wo man denn hinsicht¬ 
lich des Zeitpunkts alle möglichen Uebergängc beobachten kann. 

Nur selten scheint die ursprüngliche mittlere Schicht nicht 
entwickelt und dann auch die Trcunung in je 2 seitliche Zellen 
nicht vorhanden. Noch seltener entwickelt sich nnr die eine 
seitliche Hälfte des Blattes zur Antherc und die andere bleibt 
blattartig, wie es hei den Marantaceen Typus ist und sehr 
häufig, als Monstrosität, bei Umwandeluug der Blumenblätter in 
Staubfäden, oder dieser in pctala beobachtet wird. In beiden 
Fällen beweist aber der Verlauf der Oberhaut unwidersprcchlicb, 
was auch schon die Entwicklungsgeschichte ergiebt, dafs sich 
der Pollen im Innern des Blattes bilde, dafs also die Authcre 
nicht als ein rückwärts, oder vorwärts eingerolltes Blatt zu be¬ 
trachten sei, welches auf seiner Fläche den Pollen erzeugt. 

Verfolgen wir die Antbcre bis zu ihrem ersten Erscheinen, 
so finden wir, dafs alle in ihren früheren Zuständen dieselbe 
Forraenreihe durchlaufen und dafs alle so abweichenden Erschei¬ 
nungen bei Orchideen, Aselepiade 01 , Cucurbitaceen, 
Stylideen etc. nur spätere Entfaltungen desselben Grundtypus 
sind und nur physiologisch unwesentliche Modificatiouen auf 
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einen» Gebiete, auf dem sicli die Natur, wie überall, wo cs sich 
nur um äufscrliche ForniendiÜ'erenzcn bandelt, das bunteste Spiel 
der Mannigfaltigkeit Vorbehalten bat. 

Die Ausbildung des Pollens geschieht nun auf die Weise, 
dafs sich die vier für den Pollen bestimmten Zcllcngnippen von 
dem übrigen Gewebe des Blattes absondern, ihre ciuzeloeo Zel¬ 
len sich vergröfseru uud im Inneru jeder derselben sich wahr¬ 
scheinlich meist vier andere Zellen bilden, iu deren jeder ein 
Pollcnkoru erzeugt wird, worauf die Mutterzcllcu sammt und 
sonders resorbirt werden. Oft scheinen sich auch die 4 Pollen- 
körncr in einer Zelle zu entwickeln, wenn man nicht anuchnicn 
will, dafs die zarten sie eng nmschlicfscnden Zellen nur iiber- 
sebcu wordcu sind. Zuweilen, obwohl seilen, finden sich nur 
zwei PolIeokÖrncr in der gröfsern Mutlcrzclle z. B. hei Podo- 
stemon Cerutophyllum, die denn nachher beide aneinanderhängend 
bleiben (Fig. 29 u. 30.). Doch ist die Vierzahl gewifs der all¬ 
gemeinere Fall, woraus sich das so häufig vorkomuieude pollen 
tfuaternarium erklärt. 

Geschieht indefs die eben erwähnte Resorption der Muttcr- 
zellen nicht, oder nicht vollständig, so zeigt sich eine eigen- 
thümliche Ilemmungsbildung, die, typisch bei Orchideen uud 
Asclepiadccu, den Botanikern so viel zu schaffen gemacht 
hat, wahrend die Sache doch ganz einfach die ist, dafs die Pol- 
Jcncntwickelung in einem frühen» Stadium stehen bleibt. Man 
kann dieselbe Erscheinung, als vorübergehende Bildungsstufe, z. B. 
im Januar und Februar bei Picea und Abies , im Februar und 
März bei Pinns beobachten, wo in jedem Antliercnfach eine 
wachsartigc Pollcomassc lose eingebettet liegt. Etwas später 
sieht man bei Picea und Abics noch die 4 Zellen, in denen sich 
die einzelnen Pollcnkünicr befinden, eng vcibunden, und es ge¬ 
währt ein hübsches Schauspiel, wie sich dann auf dem Objekt- 
tiiigcr des Mikroskops durch Einsaugung dos Wassers jedes Pol« 
Icnkorn ausdehnt und seine Hülle sprengt, um bcrvorzutrclcn, 
worauf die 4 Zellen leer Zurückbleiben (Fig. 25 bis 2S.). 

Auf diese Weise erkennen wir iu der Auihcrc nur eine Ent« 
wickclungHstufc der seitlichen Organe der Pilauzc. 

Gebcu wir non weiter, so treffen wir zunächst auf den 
V rucli tkn oten, den Endpunkt des ganzen vegetabilischen Or- 
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ganismus. Id ihm sind alle constituirenden Theile so eog zusam¬ 
mengedrängt, dafs die Unterscheiduog äufscrst schwer erscheint, 
und hier ist denn auch der weiteste Spielplatz für Hypothesen 
aller Art gewesen, ja manche haben es selbst bis zu den exorbi¬ 
tantesten Träumereien gebracht, weil sie statt zuzusehen, sich 
aufs Rathen legten, wobei freilich zuweilen auch ganz zufällig 
das Rechte getroffen wurde, wofür Agardh’s Organographie 
eine Reihe der vortrefflichsten Beispiele liefert. 

Nach der gewöhnlichen, jetzt ziemlich allgemein angenom¬ 
menen Ansicht besteht das Ovarium aus Knospen (ovulisj , 
die an den Rändern von Blättern (carpellis) sich bilden. 

Prüfen wir einmal diese Ansicht von dem gewöhulichen 
Standpunkte aus, so ergiebt sieh leider eine logische Mangelhaf¬ 
tigkeit des Räsonnemeots, welche diese Ansicht allein hinstellcn 
nnd haltbar finden konnte. Es ist dies nicht der einzige Fall, 
wo sieh in die Wissenschaft eine ganz unbegründete Annahme 
vor Jahreu Eingang verschafft bat, und durch Tradition fortge¬ 
pflanzt gleichsam als heilig und unantastbar angesehen worden 
ist, so dafs es keiner gewagt hat, der augehlichcu Gottheit deu 
Schleier zu entreifsen und zu zeigen, dafs es nur eine hohle, 
selbst-geschnitzte Puppe sei, die man angebetet. Mau scheint 
sich immer vor den hoheu Autoritäten gefürchtet zu haben, die 
eiue solche Lehre zuerst cinführten, während doch in der Natur¬ 
kunde die einzig gültige Autorität die Natur seihst ist und alle 
andern nur als Zeugenaussagen über Thatsachcu eiuen Werth 
gewinnen, wo man sie seihst nicht befragen kann. 

Betrachten wir den ganzen Complcx der Pflanzenwelt, so 
finden wir es als durchgreifendes Gesetz, dafs sieh uiemals eine 
Knospe au einem Blatte bildet, sondern nur an der Axc und 
den von ihr abgeleiteten Organen. Sicht mau nun die Ovula 
als Knospen an, so hätte man auch conscquent weiter scblicfsen 
müssen, dafs die Placenfa eine umgebildete Axc sei. Was hat 
man aber, um diese einfache und nothwendige Folgerung um¬ 
zuwerfen, angeführt? 

1) Die bekannte Erscheinung bei Bryophyllum ; 

2) Eiue zweimal beobachtete monströse Gemmenbilduug an 
dem Blatte einer Malaxis und ciues Orniihogalum. 

Der letzte Fall ist eben eiue Abnormität und daher am we* 
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nigsten geeignet, eine Regel zu begründen, die allen bekannten 
Erscheinungen widerspricht, auch wird er in dem später vorzu¬ 
tragenden, ebenso wie der folgende, seine genügende Erklärung 
finden. Der erste Fall aber ist eine singuläre Ausnahme, wovon 
noch dazu sehr zwcifclhall ist, ob es wirklich eine Ausnahme 
sei oder ob nicht vielmehr das angebliche Blatt von liryophyl- 
lum ein hlattartig ausgebreiteter Stcugel ist. Seit wann sind 
aber solche Gründe genügend, um eine allgemeine Regel, die 
natürlich aus dem Princip der Einheit folgt, umzustofsen? Es ist 
ferner eiu bekannter Satz der Logik, dafs eine Hypothese um 
so mehr gerechtfertigt erscheint, je leichter sie a He Erscheinun¬ 
gen erklärt, uod je weniger sie Hülfshypotbeseu zu ihrem Be¬ 
stehen bedarf. Nun aber frage ich, um gleich einen extremen 
Fall zu nehmen, welche abnorme Voraussetzungen erfordert nicht 
nach der gewöhnlichen Ansicht die Erklärung der ächten pla- 
cenla centralis libera z. B. bei den Plumbagineen (Fig. 20 
bis 23.); hier hätten sich 5 Carpellblattcr eingebogen, wären mit 
den Rändern verwachsen, hätten sieh dann von ihren Rändern 
getrennt, wieder ausgefaltet, und wären aufs Nene mit einander 
verwachsen, und endlich sogar an dem Mittelsäulehen von we¬ 
nigstens 10 Eicrchen 9 abortirt, und das einzig übrigbleibeudc 
habe noch dazu die ganz wunderbare Stellung auf der Spilze 
des Säulchcus angenommen, und wohlgemcrkt, das alles ohne, 
dafs man in der Wirklichkeit auch nur eine Spur dieses ganzen 
complicirtcn Vorganges entdecken könne. Ucberliaupl wäre man 
scliun gezwungen, bei allen uniovulaten Ovarien zu einem an¬ 
geblichen Abort seine Zuflucht zu nehmen, den die Natur nicht 
im geringsten angedcutct hätte. 

Der zweite entgegengesetzte Fall ist aber fast noch gefähr¬ 
licher für die gewöhnliche Ansicht, wenn nämlich, wie hei den 
Gcntianccn, Ny mpliacacccu, Butomccu ctc. die ganze 
Fläche des Carpcllblattcs cicrtragcud ist, und ich wüfslc wirk¬ 
lich gar keine nur irgend haltbare Erklärung dieses Phänomens 
aus der gewöhnlichen Hypothese hcrznlcitcn. Man hat nun auch 
eben deshalb zu vielen Hülfen seine Zuflucht genommen, und 
läfst die Ovula bald am Rande des Carpcllblattcs, bald ao der 
Mittclrlppc *), bald ao beiden entstehen. 

*) In dt-ra Werke cioea Herrn Kiseiigrein: „Oie Familie der 
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Auf diese Weise hat mau mii wahrlieh sehr schwachen 
Gründen eine exorbitante Ansicht der Wissenschaft anfgezwun- 
gen, sich selbst die Sache unendlich schwer gemacht und die 
natürliche Auffassung ganz und gar vernachlässigt. Wir werden 
weiterhin sehen, wie leicht sich aus der Annahme, dafs die pla - 
centa ein Axengebilde sei, die einzige scheinbar entgegenstehendc 
Thatsaehe der placenia parieialis , und zwar ohne alle Uiilfshypo- 
thesen aus ganz bekannten Modificalionen des Stengels erklären 
läfst. — Gehen wir aber jetzt zur Anschauung der Natur selbst über, 
so finden wir, um mit dem leichtern anzufangen, im Anfänge 
jedes einzelne Carpellblatt isolirt, jedem jungen Blatte oder seit¬ 
lichen Organ der Pflanze gleich gebaut. Erst bei ziemlich weit 
vorgerückter Entwickelung fängt es an sieh mit den Rändern 
einwärts zn schlagen, wenn das Carpell geschlossen ist. oder mit 
den Rändern des benachbarten zu verwachsen, wenn es ein uni- 
locularcs viel blättriges Pistill ist. 

Zu den Familien, die hierdurch wieder zum Theil eine an¬ 
dere als die gewöhnliche Deutung erhalten, gehören auch unlcr 
andern die Graser und Cyperaceeo. Bei beiden Familien 
ergiebt die Eutwiekeluugsgesehichte, dafs das Ovarium nur 
aus einem Carpellblatl besteht. Bei beiden Familien sind die 
zwei vordem *) Stigmata fiir das Carpcllblall nur eine weitere 
Entwickelung der ligula , das hintere dagegen, welches hei den 

Schmetterlingsblüthigcn mit be sondere r Hinsicht nufPflanzcn-Pby- 
siologie“ wird als Gesetz aufgestellt, dafs sich bei den Legumino¬ 
sen die Ovula an der Mittel rippe bildeten. Abgesehen davon, dafs schon 
aus der Stellung der Blütheotheile sich klar ergiebt, dafs heim Lcguinen 
die eingeseblagenen Ränder des Blattes die eiertragenden sind, so hätte 
Br. Eisengrein an einigen Bohnenknospen sieh von der Nutzlosigkeit 
seiner mehrere Seiten langen Erörterung mit einer mäfsig starken Lnupr 
überzeugen köonrn Ich möchte das Buch überhaupt für ein pathologi¬ 
sches Symptom des Zeitgeistes erklären. In widerlicher Breite wird die 
sterilste Spielerei mit leeren Yergleichungsformcln nach Art einer neuern, 
jetzt Gottlob allmülich aussterbendrn Schule als Philosophie vorgetragen. 
Lebendige Naturanschauung zeigt das Buch eben so wenig, wie die nur 
anf dem Titel paradirenden j>hy sioltigisclion Prinripieu, und selbst mit 
der alltäglichsten Literatur dieses letztem Zweiges der Botanik ist der 
Verfasser zwar nur um etwa 30 Jahre zurück, aber doch noch nicht 
einmal au niveau von Grew und fllalpighi. 

*) Wenn man das Ovarium von der Axe aus betrachtet. 
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Gräsern so oft verkümmert, der Blattflüchc, das Ovarimn 
selbst aber dem Scbeidcnlhcil des Blattes analog. 

Wir können liier nun stufenweise die ganze Ausbildung des 
Pistills vom ersten Erscheinen, als flacbcs Blattorgau, bis zur 
Differenzirung im Ovarium, Stylus und Stigma verfolgen. 
Für diese Theile wird sich dann ein bestimmter Begriff aufslcl- 
len lassen, wofür bis jetzt wenig geschehen ist, indem die ihrer 
Bedeutung und Function nach verschiedenartigsten Theile oft mit 
demselben Namen belegt sind. 

Ovarium wird dann der Tbcil des Blattes, so weit es die 
Ovula cinschlicfst, Stylus so weil es aufgcrolll ist, ohne Ovula 
zu entfallen, bestimmt die Pollcnscbläuchc zu leiten und Stig¬ 
ma endlich die freie Ausbreitung des obersten Theilcs, bestimmt 
den Pollen auftufangen. 

Dieses Ergebnifs wird dann wiederum vielfach folgenreich. 
Für die Benennung der Theile finden wir zum Beispiel, dafs 
gaoze Familien, dcucn man bisher Styli zttschricb, wie den Grä¬ 
sern , nur Stigmata sessilia haben. Ein wirklicher Stylus 
findet sich in dieser Familie nar bei wenigen Gattungen, z. B. 
Ja fgeum und Zea. Auffallend ist cs mir immer gewesen, dafs 
dieselben Botaniker, die aul der cineu Seite, den Salz aufstcllen, 
dafs die Slyli das sicherste Kennzeichen für die Zahl der Car- 
pclic sei, indem jedem Carpclle jedesmal nur ein Stylus ent¬ 
spreche, auf der andern Seite aber auch den Gräsern nur ein 
Carpetl zuschrcibcn, doch bei dieser Familie von mehreren 
Slylis reden. Eben so wenig kommt bei den meisten Euphor- 
biacccn ein wahrer Stylus vnr und namentlich sind bei Jhw- 
p/iorbia. Ricinus. Andrachnc , Crozophora c/c., wn man von meh¬ 
reren Staubwegen gesprochen, entweder gar keine, sondern nur 
Stigmata sessilia bifida , oder nur einer vorhanden, wie z. B. bei 
Jfujdtorbia , wo die drei Carpcllblöller nach oben noch zu einer 
obwohl kurzen Bohre verwachsen. So giebt cs bei den meisten 
Alismaccen, Malvncccu, Pbytolaccccn keinen Stylus, 
sondern nur Stigmata; ja bei einigen dieser Bilanzen z. B. bei 
Ricinus und Plnjlolacea gehl die sogenannte stigmalisclic Fläche 
mit ihren Papillen sogar bis au die Basis der Carpcllblüttcr berab. 
Eben so wenig sollte man bei den Compositen von ramis 
Styli reden, soodern nur von Formen des zwcilappigcn Stigmas. 
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Es hat bisher den Worten Stylus und Stigma fast nur 
eine traditionelle Bedeutung zum Grunde gelegen, die zum Theil 
vielfach durch angeblich logische Unterscheidungen noch mehr 
verdorben ist. Es ist aber leicht einzusehen, dafs, wenn die 
Botanik wahrhaft wissenschaftlich behandelt werden soll, den 
terminis Begriffe zum Grunde gelegt werden müssen, die, aus 
der Natur der Pflanze hergenommen, wirklich wesentliche orga¬ 
nische Differenzen bczeicliuen und dann auch auf solche cnncise 
Weise gefafst werden können, dafs man nicht Gefahr läuft, die 
verschiedensten Dinge in demselben Worte zusammenzufassen 
und wiederum identische Thcile durch die Bezeichnung zu tren* 
nen.— Es ergiebt sich ferner aus dem Verfolgen dieses Entwik- 
kelungsganges sehr einfach die Erledigung des alten Streites, ob 
der Stylus einen Canal habe, oder nicht. Da der Stylus aber 
entweder aus der Zusammenrollung eines einzelnen Blattes (apo- 
carpe Frucht Liudl.), oder durch das Zusammenwachsen der 
Ränder mehrerer Blätter (syncarpe Frucht Lind].) entstan¬ 
den ist, mufs er immer einen Canal haben, der freilich hei der 
geöffneten Blume nicht immer noch auf dem Querschnitte als 
scharf umschriebene Höhle erkennbar ist, da die innere Zellge¬ 
webe-Schicht (Ti'ssu condncteur Brogniart , eigentlich die Ober¬ 
haut der ohern Blattfläche) durch Umbildung der Zcllenform und 
Ergiefsung von Schleim in die Intercellularräume so ausgedehnt 
wird, dafs selbst die einzelnen Zellen sich ganz aus ihrem Zu¬ 
sammenhänge trennen und lose im Schleim eingebettet liegen, 
z. B. bei den Orchideen, vielen Liliaceen etc 

Dies wären nuo wiederum die wesentlichen Momente, die 
die Natur überall beim Pflanzenorganismus festhält, während sie 
sich iu Hinsicht der aufserwcsentlichen Formverschiedenheiten 
wieder eine grofse Mannigfaltigkeit erlaubt. Die wunderbarsten 
Formenspiele zeigen sich besonders in der Gestaltung des Stig- 
ma’s, und deshalb ist gerade dieser Theil am häufigsten mifsver- 
standen. Doch bietet auch der Stylus und selbst das Carpell- 
blatt; letzteres besonders hei Bildung der falschen Scheidewände 
durch cellulöse Excrescenzen, z. B. bei den Aroideen, viele 
Eigenthümlichkeiten dar. Wir finden ferner das Carpellblatt hei 
den Coniferen gar nicht geschlossen; drei zu einer oben offe¬ 
nen Becherform vereinigt hei den Resedaceen; enggeschlnssen 
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bei den meisten Familien ; oft aber auch sogar gegen die Axe 
zu eingebogen und dann wieder rückwärts geschlagen, so dafs 
der eiertragende Tbeil einen Bauch bildet und der Stylus von 
der Basis zu entspringen scheint, wo sieh dann die Uebergänge 
beim Studium der Entwickelung von den Euphorbiaceen, 
durch die Phytolacceen, Alismaccen bis zu den Borra- 
gincen und Labiaten und in der ganzen Familie der Drya¬ 
de en stetig verfolgen lassen. Das junge Ovarium bei den La¬ 
biaten, Borragineen z. B. ist ein gewöhnliches 2-blättriges 
Carpcll (Fig. 2.), die Blattränder verwachsen aber sehr früh zum 
Stylus und bei der Entwickelung des Ovuli wird der dasselbe 
nmschliefsende Theil bauchig nach oben und auisen ausgedehnt, 
während die obere Hälfte des Blattes, der Stylus, dieser Er¬ 
hebung und Ansdehnung nicht mehr folgen kann. Eine ganz 
ähnliche Erscheinung bietet die Frucht der Palmen dar, wo 
ursprünglich bald nach der Befruchtung der Embryo vollständig 
crect ist. Die innere Seite des Ovariums wächst aber beim rei¬ 
fenden Samen nicht mit in die Höhe. So wird die Spitze des 
Embryo fixirt und zum Mittelpunkt, um den die Radicula bei 
der einseitigen Entwickelung einen Quadranten beschreibt, wo¬ 
durch der Embryo horizontale lateralis entsteht. — Ucber eine 
Menge solcher scheinbaren Abnormitäten sind viele Worte ver¬ 
loren, die man sieh hätte sparen können, wenn man statt zu 
rathen, lieber untersucht hätte. 

Wenden wir uos nun zur Placenta und zum Ovulum, so 
wird cs zweckmäfsig sein, mit dem einfachsten Falle anzufaogen 
und das ist ohne Zweifel derjenige, welcher für die gewöhnliche 
Theorie die unübcrstciglichstcn Schwierigkeiten darbietet, uani- 
lich wo gar kein Carpcllarblatt vorhanden ist. Dieser Fall tritt 
z. B. bei Taxus ein. Die ganze weibliche Blütlic ist hier nichts 
anderes, als die terminale Biattknospc der Ncbcnaxc, welcher 
sic angehört. Die Blätter setzen ihre gewöhnliche spiralige Blatt- 
stellung fort bis zur äufsersten Spitc, und keines deutet auch mir 
im Entferntestcu an, dafs cs dem wirklichen Tbcilc mehr auge- 
hürc, als ein anderes (Fig. 1.). Wie gewöhnlich endigt sich hier 
die Axe mit einer kleinen Warze (dem punctum vegelationis 
Wolff) und diese ist der ]Vucleus des Eichcns. E 9 ist also die 
zweite Differenz der Pflanze die Axe, welche den sogenannten 
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weiblichen Tbeil bildet, und wir sehen jetzt schon ein, dafs die 
Befruchtung und Zeugung in Nichts besieht, als in einem Zu- 
samincntrcten und Ausgleichen der beiden wichtigsten Differen¬ 
zen, die in der Pflanze gegeben sind, der horizontalen und ver¬ 
tikalen Gebilde. 

Doch verfolgen wir den Gang der Untersuchung ruhig wei¬ 
ter. Das Ende der Axc also ist der Kucleus des Eiche ns und 
dieser ist der allein wesentliche, nie fehlende Tbeil des 
ganzen weiblichen Organs, während alle übrigen theilweise bald 

bei der einen, bald bei der andern Pflanze vermifst werden. 

7 _ / 

Dieses Ende der Axe erleidet nun häufig eine Krümmung, so 
dafs seine Spitze auf sich selbst zurückgcbogen wird (Ovuhun 
anatropum) und mit dem gerade bleibenden Tbeil ( raphe ) ver¬ 
wächst; ein Vorgang, der leicht in der Wirklichkeit zu verfol¬ 
gen ist. In diesem Zustande (oim/um ex nucleo nudo constans) 
linden wir das Eichen in mehreren Familien z. B. den Sauta- 
laceen, Rubiaceen, Dipsaceen, Cuseutcen, Asclcpia- 
deen *). Es ist zwar keiu Grund vorhanden, warum der Nu- 
cleus nicht auch, ohne diese Umdrehung zu leiden (als ouufam 
alropum ex nucleo nudo constans) , Vorkommen könnte, indefs 
ist mir bis jetzt doch noch kein Beispiel davon bekannt ge¬ 
worden. 

Auf diesem üufsersten Punkte der Vegetation conccntrirt sich 
nnn aber die Bildung so, dafs, was sonst als gesonderte seitliche 
Organe erscheint, hier zu einer scheidenartigcn Ilülle zusammen- 
fliefst. Diese stengclumfasscnden Hüllblätter der letzten Knospe 
werden nun hier Eihäute genannt und unterscheiden sich durch 
gänzlichen Mangel aller Spiroidcn, w elche immer nur der. llaphe 
oder dem nicht in JVucleus und Integumente geschiedenen Tbeil 
des Eichens angeboren, und ihre Anw esenheit giebt immer einen 
bestimmten Beweis, dafs man es mit einer nur scheinbaren Ei¬ 
haut zu tliun habe. Erst in spaterer Zeit nach der Befruchtung 

enl- 

*) R.Brnwn zählt auch die Apocyneen hierher. Sie haben aber 
ein einfaches Integument. Bei diesen sowohl wie bei den Asclepio- 
deen ist es nicht der Nuclcus, der sich nach der Befruchtung im In¬ 
nern bildet, sondern der Embryosack, der sich frühzeitig mit opakein 
Albumen ausfüllt, welches dann als ein dunkler durchscheinender Kern 
nach der Befrachtung sichtbar wird. 
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entwickeln sich in einigen seltenen Fällen in den wirklichen 
Integumenten Gefäfsbündcl. 

Eine solche einfache Hülle (integumentum simplex mihi) *) 
findet sich nun: 

1 ) Ohne dafs die Axe gekrümmt ist (Ovulum atropum cum in- 
tegumento simplicij bei Taxus zur Zeit der Blüthe, bei den Cu- 
pressinccn, den Juglandeen, Cerat ophy 11 een, 

2) oder die Axe erleidet die oben erwähnte Krümuiuug, wo¬ 
bei die Hülle mit der verlängerten Axe verwächst (raphe) (Ovu¬ 
lum onairopum cum integumento simplici). Hierher gehören die 
Abietiaecn, Synanthereen, Lobeliacccn, Campunula- 
cecn, Goodenoviecn, Lenlibularien, Seropliularinen, 
Orobanchecn, Gesnerieen, Sesameen, Labiaten, Big- 
noniaccen, Polemoniacecu , Couvolvulaceen, Sola- 
ueen, Borragineen, Genlianecn (cinschlicfslieh der Mcn- 
yantheen, welche ebenfalls nur ein Integument haben, deun 
die am reifen Samen zu trennende äufsere harte Haut ist nichts, 
als die Epidermis des Integuments, deren Zellen stark verholzt 
sind), ferner die Apocyneen, Umhclliferen, Ranuncu- 
leen, Loasccn etc. 

Endlich bildet sieh auch noch eine zweite Hiillc, die die 
Spitze der Axe umschlicfst (Integumentum externum ei intemum 
mihi}, wobei wieder beide Modifikationen Vorkommen können. 

1 ) Die Axe bleibt gerade z. B. bei den Polygon een (Fig.4.), 
Cystincen, Urticeen, einem Thcilc der Aroideen, 

2) oder die Axe krümmt sich und verwächst mit dem äufsern 
Integument (Fig. 20—23.). liier sieht man besonders bei den 
übrigen Aroideen alle möglichen Ucbergänge von einer verlän¬ 
gerten Axe, von der das gekrümmte Stück mit seinen Häuten 
frei hcrabhängl (wie es nach K. Brown auch bei Rafßesm der 
Fall ist) bis zur gänzlichen Anwachsung, wo denn der ungebo¬ 
gene Tlicil der Axe als Raphe erscheint. Ferner gehören hierher 
wohl alle übrigen Mono ko tyledonen; hei den Orchideen 


*) Dir Worte Tcita u. Membrana interna, sn wie die andern, vom 
reifen Samen liergcnmmnenen und nirgend passenden Ausdrücke nuifstc 
ich aufgehen, drosie wegen der vielen, hhtnrisch ihnen anklebcndeu Irr- 
tbümer nur dazu dienen konnten, die Begriffe za verwirren. 

III. J*hrg. 1 . IJimJ. 20 
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drückt sich zwar R. Brown nicht bestimmt darüber aus, sie 
haben indels deutlich beide Integumente, die aber nur in ihren 
jüngsten Zuständen zu erkennen sind (Fig. 5.), da der schon früh 
auftretende Embryosack zur Zeit der Befruchtung den JVucleus 
meist spurlos verdrängt hat und man leicht versucht wird, das 
sehr dünne innere Integument für die Membrana nuclei zu neh¬ 
men. Von den Dikotyledanen will ich nur beispielsweise die 
Nymphacaceen und Cabombeen, die Plumbaginecn, Re- 
sedaceen, Passifloren, Caryophylleen und Cruciferen 
nennen, uni den Raum nicht nutzlos mit Pflanzen - Namen zu 
füllen. 

Ueber die Bildung dieser Integumente des Nucleus im Allge¬ 
meinen hat zuerst Mirbel etwas Ausführlicheres publicirt, da 
er aber zwar die Erscheinungen, die dabei Vorkommen, zum 
Theil gesehen, aber keineswegs selbst richtig verstandcu halte, 
so konnte er die Sache auch nicht deutlich vortragen und es ist 
kaum thunlieb, aus seinen Worteu sich mit Sicherheit abzuleiten, 
wie er sich deu Vorgang gedacht. Die erste richtige Darstellung 
der Art der Bildung gab der, hier, wie überall, neue Bahnen 
brechende R. Brown 1S3I für die Orchideen und später 1834 
in seiner Abhandlung über die weibliche ßlüthe der Rafßesia , 
wo er seine Beobachtungen schon über mehrere Familien aus¬ 
gedehnt hatte. Am Ausführlichsten hat sich über diese Sache 
Fritsche in diesem Archiv ausgesprochen, doch hatte er seine 
übrigeus büchst vortrefflichen Beobachtungen nur an einer ein¬ 
zigen Specics angestellt, die noch dazu wegeu des zusammenge¬ 
drängten Baues uud des anatropen Eies am wenigsten günstig 
für solche Untersuchungen war. Auch hatte er versäumt, die 
hierbei höchst nüthigeu mikronietrischen Messungen anzustellen, 
wodurch er einige Irrthümer hätte vermeiden köunen. So z. B. 
sind eine Verdickuug an einem Cyliuder unterhalb einer gege¬ 
benen Linie und eine Einschnürung oberhalb derselben hei so 
kleinen Gegenständen, zumal da man nicht alle Stadien zugleich 
übersieht, nur durch vergleichende Messungen zu erkennen und 
doch ihrem Wesen und ihrer Bedeutung nach so sehr verschie¬ 
den. Einestheils ist Fritsche auf diese Weise zu der unrich¬ 
tigen Ansicht von der simultanen Bildung beider Integumente 
durch Einsenken der ersten Falte in die Masse des Ovulum 
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gekommen, und andrerseits hat er die Bildung des inncrn Inte¬ 
guments als einer blofsen Falte der Epidermis nuclei zu einseitig 
aufgefafst 

Der Gang, den die Natur nimmt, ist einfaeh folgender, wenn 
wir bei dem atropen Eichen z. B. der Polygoneen (Fig. 4.) 
als dem einfachsten Falle stehen bleiben. In gewisser Entfer¬ 
nung unterhalb der Spitze der ursprünglichen Warze markirt sich 
eine ideale Linie als Basis des JVucleus (Fig. 4, b.), welche fer¬ 
nerhin nicht mehr in der Dicke zunimmt. Oberhalb derselben 
bildet sich die Spitze in den JVucleus aus, unterhalb derselben 
schwillt die Substanz an und bildet eine Wulst (Fig. 4, b.), die, 
sich als eine Art von Hautfalle ausdehnend, allmälicb den Nu- 
cleus überzieht (Integument tan primum auf iufernum mihi; Se- 
condine Dlirb.; J}Iembrana interna And.). Oft bald nachher, ja 
fast gleichzeitig, oft erst spater (am auffallendsten bei Taxus , 
wo das zweite Integument (Fig. 1, b.) erst nach der Befruchtung 
sich ausbildct [Cupula -rittef.]) oft unmittelbar unter der ersten 
Wulst, oft in ciuiger Entfernung darunter (so namentlich bei 
vielen Polygoneen und Cystinecn) bildet sich denn eine 
zweite Anschwellung, welche als zweites Integument (Integu - 
mcnlum sccundum stve exfernum mihi; Prmiine j\Iirb.; Testa 
auefor.) das erstcre überzieht *). Das zuerst sieh bildende In¬ 
tegument besteht freilich häufig nur aus einer Falte der Ober¬ 
haut des JVucleus^ aber in fast allen Familien, die gar kein zwei¬ 
tes Integument bilden und auch in einigen, die beide Eihüllen 
haben, z. B. hei den Euphorbiaceen, Cystinecn und Thy- 
meleen nimmt auch ein ziemlich dickes Parenehyina an dieser 
Bildung Tlieil. Bei den drei genannten Familien tritt der cigen- 
thümliche Fall ein, dafs beim Keifen des Samens das aiif-ere In¬ 
tegument allmalieh bis auf eine dünne Membran nbsorhirt wird, 
die denn gewöhnlich bei Samcnhcschrcihuiigcn als epidermis (c- 
«/«c, oder hei den Euphorbien wohl gar als Arillus angege- 

*) Dasselbe beobachtete ich sehr schon lud Jhjdrocliarifi mul 77/f- 
litnrria, und wie aus Richard’s Analyse sich ergieht, Italien auch alle 
übrigen liebten llydrochnridcen atnijic Eichen. Endlicher’e An¬ 
gabe eines anatropen Klebens für diese Familie (gencra plantarum p. IGO) 
ist wohl zu einseitig von Stratiulc» (welch«*» vielleicht überall nicht hier¬ 
her gehört) auf die übrigen ausgedehnt worden. 
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ben wird, wogegen in andern Fällen die wirkliche modificiric 
epidermis testete wieder als Arillus beschrieben worden ist z. B. 
bei den Oxalideeu. Die Spitze der ursprünglichen Papille, wel¬ 
che als nucleus auftrilt, ist ihrer Grofse nach im Verhiiltuifs zur 
Masse des ganzen Eichens bei verschiedenen Familien äufserst 
verschieden. Oft ist es ein sehr langes* fast cylindrischcs Stück, 
z. B. Loasa , Pedicularts , nft kürzer, so dafs diejenige Masse des 
Ouidi , wo keine DifTerenzirnng in Nucleus und Integumente 
eingetreten ist (gleichsam ein fleischig angeschwollencr Stengel), 
bei Weitem überwiegt z. B. alle Synanthereen, Canna,Phlox, 
Polemonium ; oft ist cs nur die äufserste Spitze der Papille selbst 
z. B. Convolvulus , oder cs bleibt nur ein idealer Punkt, der als 
eigner Körper gar nicht mehr zu unterscheiden ist, über den 
sich aber noch ciue Wulst erhebt, und so eine Micropyle bil¬ 
det z. B. bei den Dipsacecn. 

Uebrigeos wird der hier geschilderte Vorgang iai Einzelnen 
vielfach durch die einseitige Entwickelung des ovnli (ovul. cam- 
pxjlotropum Mitb.) oder durch die oben schon auscinandergesctzte 
Umdrehung (ouu?. anatropum) modificirt. Es würde aber die * 
Grenze dieses Aufsatzes überschreiten, wollte ich mich hier auf 
eine dctaillirte Ausführung aller der unzähligen von mir beob¬ 
achteten Einzelheiten einlassen. Nur beiläußg kann ich hier 
noch bemerken, dafs Mirbel’s Quart ine gar nicht existirt und 
nichts als ein transitorisches Endosperm ist bei Familien, bei 
denen der Embryosack frühzeitig den ganzen Nucleus verdrängt, 
gleichwohl aber nicht bestimmt ist, durch ein persistentes Eu- 
dosperm späterhin ein Albumen zu bilden. 

Beim Reifen des Samens erleiden nun diese Integumente 
mannigfache Veränderungen, so dafs mau am reifen Samen sel¬ 
ten oder nie ihre ursprüngliche Zahl noch unterscheiden kann. 
Oft verwachsen alle Integumente zu einem, oft und zwar am 
häufigsten trennt sich eiu Integument in verschiedene Schichten 
verschieden ausgebildeten Zellgewebes, wo denn natürlich das 
homogene Gewebe von dem heterogenen sich leicht trennen läGst. 
Auf diese Weise kann man das Integument des reifen Samens 
oft sogar io 5 Schichten zerspalten, während nur eine oder zwei 
Häute, oder wie bei Canna im gröfsten Umfange des Samens 
gar keine vorhanden waren. 

j 
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Da nuu oft m derselben Familie *) die gröfsten Verschiedenhei¬ 
ten in dieser Beziehung am reifen Sameu Vorkommen, wie oben 
schon von der Gruppe derMenyanthecn erwähnt wurde, beim 
Ovulum dagegen dos Vorkommen von keinem, einem oder zweien 
Integumenten für Familien und Gruppen durebgehends sehr con- 
stant erscheint, so möchte es zweckmäfsiger sein, bei Beschrei¬ 
bungen überall zur alten Richardschen Terminologie zurückzu¬ 
kehren und beim reifen Samen nur von einem Episperm zu 
reden, dessen verschiedene Lagen man denn ja naher charakte- 
risiren kann, dafür aber desto genauer in der Beschreibung des 
Ovulum zu sein. Wahrscheinlich werden noch manche inter¬ 
essante Resultate sich heraussteilen, wenu diese Untersuchungen 
erst über alle Pflaozenfamiüen ausgedehnt sind ; schon der ge¬ 
ringe Umfang meiner Beobachtungen giebt manche Andeutungen. 
Auffallend ist cs z. B., dafs keine einzige monokotyledone 
Familie weniger als zwei Integumente zeigt, und bei der oben 
gegebenen Ucbersicht mufs es Jedem auffallen, dafs unter den 
Dikotyledonen die meisten monopctalcn Familien nur ein 
Iotcgument haben, die meisten Polypetalen dagegen zwei. 

Doch kehren wir zum ruhigen Gang unserer Betrachtungen 
zurück. Wenn wir nun freilich bei Pflanzen mit achter pla- 
centa centralis libera , oder noch auffallender bei solchen, wo, 
wie bei den Polygoneen, Taxus , Juglans , Myrica vou einer 
Placenta als einem besondern Organ gar nicht die Rede sein 
kann, niclit einen Augenblick in Zweifel sein können, dafs der 
JYucleus des Eicbcns nur die Spitze der Axe ist, so fragt sich 
nun aber, wie denn die wandständige placenta zu erklären sei; 
doch scheint mir die Sache so schwierig nicht. Wir finden 
schon hei vielen Aroideen, das Ende der Axe scheibenförmig 
auhgebreitet, uud auf dieser Fläche eine Menge Knospen als Ei¬ 
chen tragen, ähnlich wie cs bei den Sy nan l bereu und andern 
Familien unterhalb der Blumcnkuospen etwas Gewöhnliches ist; 
wir finden diese Scheibe dann iu lappige Fortsätze ausgezogen 


*) -la selbst im selben genu*. So hat z. B. ein Tlieil dcrSalvicn 
Spiralzellen in der Kpidermit des Samen - Integumentcs, ein anderer 
Tlieil nicht. 
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und mit den Rändern der Carpellarblätter verwachsen bei allen 
wandständigen oder psendocentralea Placenten, eine Modification 
des Stengelgebildes, die man z. B. bei Dorsteuia findet; auch 
könnte man die wandständigen Placenten eben so gut und viel* 
leicht einfacher und naturgeiuäfser als eine blofse Verästelung der 
Axe deuten. Es kann dabei nicht aufTallen, dafs die Knospen 
dieser Aeste ( Ovula ) nur an der iunern der Axe zugewendeten 
Seite sitzen, da man dasselbe bei vielen Infloresceuzen z. B. bei 
Aesculus findet. Endlich finden wir die Axe becherförmig aus¬ 
gedehnt hei den Pflanzen, wo die ganze Wand des cinfäcbrigen 
Ovariums mit Ovulis besetzt ist, wie wir eine ähnliche Umbil¬ 
dung des Stengels bei vielen Rosaccea und bei Ficus sehen. 
Es ist aber kein Grund erfindlich, warum man solche Formab- 
wcichungeo der Axe bei einem tiefem Iuicrnodium zwischen 
Laubblatt und Blüthenknospen annebmeu wollte, wenn man sie 
bei einem hohem zwischen Carpellblatt und Eiknospen leugnet, 
oder für unthunlieh erklärt. Nun findet sich aber auch in der 
Natur selbst, dafs bei wandständigen Placenten die Blattränder 
sich nie in ihrer ganzen Länge an einander legen und verwach¬ 
sen, sondern von unten auf durch einen nacbwachsendcn oft 
mehr oft weniger deutlichen Zwischenkörper verbunden werden. 
Sehr deutlich ist dieser Zwischenkörper z. B. hei den Fumaria- 
cecn und Cruciferen, wo er viel später als die Carpellblätter 
erscheint, gradezu iunerlialb derselben steht, und bei der letzten 
Familie durch seine allmäliche Ausbreitung gegen die Mitte und 
späteres Verwachsen die falsche Scheidewand bildet. Am deut¬ 
lichsten zeigt sich aber die Placenta als ein van dem Carpcllblatt 
in seinem Wachst hum völlig unabhängiger Tlicil hei den Abie¬ 
tin een. Meine Untersuchungen der frühesten Zustände haben 
mir nämlich gezeigt, dafs das, was man seit Roh. Bmwn als 
offenes Ovarium ausiebt, nur eine schuppcnfürtnig ausgebreitete 
Placenta ist, dafs aber, was Roh. Brown hractea genannt 
hat, das wirkliche Caipellarblatt (Fig. IS.) ist. Auf das glän¬ 
zendste wird dieses Ergebuifs durch einen Zapfen von pinns 
alba bestätigt, den ich in diesem Frühjahr fand, an welchem die 
untere Hälfte der Blüthen männlich, die obere weiblich war.— 
Bei deu Abietiueen entwickelt sich nua die durch nichts ge¬ 
hinderte Placenta, so sehr, dafs sie zuletzt selbst das Carpellblatt 
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nur als einen untergeordneten Nebentheil erscheinen läfst. Die 
weitläufigere Ausführung dieser Untersuchungen ist hier nicht 
am Orte, und ich mufs daher vorläufig auf ein späteres Werk 
verweisen, an welchem ich schon seit Jahren mit grofscr Liebe 
arbeite und das die Entwickclungsgeschichte der Pflanze in ihrem 
ganzen Umfange zum Gegenstände hat. 

Bei alle den Formvcrschiedcnhcitcn der eiertragenden Axe, 
wo dieselbe an dcu Carpellblättern in die Hübe wächst, oder 
wo sie frei in der Mitte sich erbebt, kommt uuo oft noch die 
Eigenheit vor, dafs dieselbe aufser der früher schon erwähnten 
Umbiegung noch eine andere erleidet, indem nämlich der Raum 
nach oben zu für die Enlwickeluug der Eiknospen zu beschränkt 
ist 5 hieraus entsteht nun das ovulum horizontale und pendulxmn 
mit dcu mannigfachsten Zwischenstufen. Diese Modifiealion ist 
aber eben, weil sic nur aus einer äufsern Nolkwcudigkeii, der 
Form des Raumes, hervorzugeheu scheint, bei weitem weniger 
wesentlich, als jene zuerst erwähnte Umkehrung, uud wir fiudeu 
wohl hängende und aufrechte Eierchen iu dcrsclbcu Familie 
z. B. bei den Dryadeen, selten aber in einer höher cnlwik- 
keilen Familie und überhaupt wohl nur bei den Aroidcen, 
atrope und anatropc Eier vereinigt. Die blofse Angabe einer 
radicula supera oder infera in Pflauzcnbeschreibungcn ist daher 
an sich wenig oder gar nichts werlh, wenn nicht zugleich auf 
die iunerc Eibildung Rücksicht geuommen ist. 

llaticn wir nun aber bei den Authcren eine cigcntliiimliche 
Entwickelung des Zellgewebes beobachtet, wodurch eben das 
Blatt zum PuUeutragciidcii Organ wird, so finden wir w iederum 
eine besondere Mudifieation des Zellgewebes iu der 
Spitze der Axe, dem A'ucleus, wodurch er sich für die Aufnahme 
i-incs neuen Organismus vorbereitet. Es bildet sich nämlich in 
demselben eine eiuzelnc Zelle utivcrhälluifsmäfsig gegen die an¬ 
dern Parcnchyinazellcii aus, indem sic sich zum Embryosack 
entwickelt. Dieser ist bei allen PJianerogaiiicn stets vorhanden 
und immer lange vor der sogenannten Befruchtung. Aber auch 
nur so viel ist hier das Wesentliche. Im übrigen ist er den 
mannigfachsten Verschiedenheiten unterworfen, in Bezug auf Form 
(indem er bald rund bald oval, bald eylindriscb, flascbcufürmig, 
oder selbst geigenförmig wird, oder ganz formlose Aussackungen 
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zeigt, wie bei Lathraea squamaria ), Lage zur Spitze des Nucletis 
(der er bald näher, bald ferner ist), Inhalt (der bald wasserhell, 
homogen und flüssig, bald opak und granulös, bald sogar zellig 
ist), die Zeit seines Entstehens (ob läugcre, oder kürzere Zeit 
vor Entfallung der Blume) und endlich das mehrere oder min¬ 
dere Verdrängen des ISucleus. Allein über die Verschiedenheiten 
des Embryosackes vor der Befrachtung könnte man eine lange 
Abhandlung schreiben. 

Wir sind nun dem Entwickelungsgange der Pflanze so weit 
gefolgt, dafs wir an dem Thore zum Allerheiligsteu stehen. Der 
Vorgang, durch welchen sich der neue Organismus aus der Mut¬ 
terpflanze bilden soll, war lange Zeit ebenfalls nur Gegenstand 
träumerischer Spiele der Phantasie, oder unpassender Analogieen 
aus dem Thierreich gewesen, zum Theil weil Mangelhaftigkeit 
der Instrumente eine wirkliche Beobachtung unthunlich mach¬ 
ten, bis endlich die glänzenden Entdeckungen von Amiei, 
Brogniart und Rob. Brown ein ganz neues Licht auf die 
Sache warfen. Doch blieb noch immer der wesentlichste Theil 
des Geheimnisses nnerratbeu. Mit lebendigem Eifer habe ich die 
Entdeckungen jeuer grofsen Männer verfolgt und nicht nur das 
Wesentliche ihrer einzelnen Beobachlungeu als allgemeines Ge¬ 
setz für die Phaucrogamen bestätigt gefunden, sondern glaube 
selbst uach einen nicht unwichtigen Schritt weiter gethan zu 
Laben. Die Pol len schlau che habe ich jetzt bei so vielen 
(über 100) verschiedenartigen Familien, freilich oft nur nach lan¬ 
ger mühevoller Untersuchung vom Stigma bis ins Ovulum 
verfolgt, dafs wohl kein Zweifel mehr obwalten kann, dafs dies 
der allgemeine Vorgang bei allen Phanerogameu ist. Schon R. 
Brown erwähnte mehrerer Pollensehläuclie die in eiue Miero- 
pyle einlrclcn, ich fand bei sehr vielen Pflanzen 2—3, bei Phor- 
mium tenax 3 — 5, bei Lathracci scßiamaria aber fast nie weni¬ 
ger als 3 und einmal sogar 7. 

Verfolgt man nun, was allerdings zu den dclicatesten Un¬ 
tersuchungen gehört, die in der Botanik Vorkommen, den Pol¬ 
lenschlauch weiter im Ovulum (Fig. 3 u. 24.), so findet man, dafs 
von den in dicMicropyle eintretenden Schläuchen gewöhnlich 
nur einer, selten mehrere, wie bei den rcgelmüfsigen oder zu¬ 
fälligen Polyemb ryo na ten (zu welchen letztem besonders die 
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Cyoanchum-Arten geboren *), die Iutercellulargänge des iVw- 
cleus durchkriecbt und den Embryosack erreicht, diesen vor sich 
herdrangend in sich selbst hineiuslülpt und dann selbst^ als der 
im Eingänge dieser Betrachtungen beschriebene cylindrisehe 
Schlaneb, den ersten Anfang des Embryo bildet, der auf diese 
Weise nichts anderes ist, als eine auf die Spitze der Axe ge¬ 
pfropfte Zelle des Blattparenehymas. Er wird also inil Ausnah¬ 
me des nicht geschlossenen Radicularendcs von einer doppelten 
Membran gebildet, von dem eingeslülpten Embryosacke und von 
der Haut des Pollenscblauches selbst (Fig. 12, 13.). Zur Bestä¬ 
tigung dieser Thatsacbe kann ich mich erstlich auf direete Beob¬ 
achtungen berufen an Taxus, Abics, Juniperus, Lalhraea,Phormium 
tenax, Canna Sellowii, Oenothera crassipes, Mirabilis longiflora u. 
Jalappa, Veronica serpyllifolia, Limnanthes Douglasii und min¬ 
der gut hei Martynia diondra und Cynanchum nigrum, dagegen 
am ausgezeichnetsten bei Orchis Morio und latifolia. Bei allen 
diesen Pflanzen beobachtete ich das Ilineintretcn des Pollcnschlau- 
chcs in den Embryosack und die allmälicbe Umbildung des Endes 
desselben in den Embryo unmittelbar und bei Taxus, uod leicht 
bei Orchis konnte ich sogar den Thcil des Schlauches, der die 
erste Grundlage des Embryo darstellte, uoch in ziciulieh später 
Zeit wieder aus dem Erubryosack hcrauszichcn **). 

*) Bei Cynanchum nigrum ct fuscatum fand ich im Sommer 1835 
wenigstens in jedem dritten Samen 2— 5 Embryonen. 

**) Um hier etwanigen Einwürfen vnn Seiten derer zu begegnen, 
die nicht Gelegenheit hatten, sich seihst mit diesen Gegenständen ge¬ 
nauer zu beschäftigen, bemerke ich nur beiläufig, dafs Hin. Corda s 
angebliche Entwicklungsgeschichte der Cnniferen (Acla Leop. Carul . 
XVI l- Vars II.) in den wenigsten Punkten mit der Natur üherein- 
stimmt, und fast mochte ich hier eine der vor einiger Zeit in Mode ge¬ 
kommenen wissenschaftlichen Dlystiflcationen vermuthen. Es hat mir die 
Sache recht «ehr wehe gethan, der ausgezeichneten Dlanner wegen, die, 
ohne Gelegenheit, oder Zeit zu eigner Prüfung zu haben, von ihrer eig¬ 
nen Gewissenhaftigkeit in wissenschaftlichen Dingen auf Andere scblies- 
Send, sich zu voreiliger Bewunderung haben hinreifsen lassen. — lndcfs 
kann man sie hier doch nicht vnn aller Schuld freisprechen, da der 
Aufsatz offen genug seinen Charakter au der Stirne tragt. — Gleich auf 
der ersten Seite keifst es: „Seit dem Erscheinen der II, Brownschen 
Schriften und dessen Krise durch Deutschland kennt man wühl 60 all- 
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Indcfs ist nicht bei allen Pflanzen die Verfolgung des Pol- 
lenscblauclis ins Innere des Embryosacks so leicht, da gewöhn¬ 
lich die Zellen des Nucleus um die Spitze des Embryosacks her- 
um sehr fest und opak sind, so dafs sich dieser und der Pollen¬ 
schlauch nicht ganz frei darstcllcn lassen. Es spricht aber in 


gemein die Resultate seiner Untersuchungen, dafs ich eine genaue Dar¬ 
stellung hier überflüssig halte.“ Nun ist bekannt, dafs Rnb. Brown 
schon 1832 seine Entdeckung des Eintretens von einem oder mehreren 
Pollcnschläuchen in die Micropyle puhlicirte, und Jedem, der das Glück 
hatte, mit Roh. Brown auf seiner damaligen Reise durch Deutschland 
zusammenzutreflen, wird erinnerlich sein, dafs derselbe befruchtete 
Ovarien in Spiritus mit sich führte nml mit gewulwter Gefälligkeit 
Jedem, der Interesse für die Sache hatte, das Eintreten der Pollen- 
schläuche ins Ovulum zeigte. — Dessenungeachtet aflectirt Rr. Cnrda 
einige Zeilen weiter eine auf jeden Fall unverzeihliche Unwissenheit 
dieser Thatsache, um sich eine Entdeckung anzumafsen, die lange vor 
ihm Araici (schon 1830) und Roh. Brown gemacht. Da Hr. Corda 
sich zur Zeit von R. Browns Anwesenheit in Berlin anfhiclt, erscheint 
es doch etwas fabelhaft, dafs ihm von alle dem nichts sollte zu Ohren 
gekommen sein. — Etwas weiterhin sagt Ilr. Corda: „Meine Unter¬ 
suchungen über das Coniferen-Ei weichen keineswegs von denen des 
grofsen Engländers, noch von Mirbel’s Untersuchungen ab.“ Bekannt¬ 
lich siod aber die Ansichten MirbePs und R. Browns über das Co¬ 
niferen-Ei, wie über Eibildung im Allgemeinen die direkten Gegensätze. 
Solche Schwachheiten (z. B. pag. 5 (603) eine Verwachsung, die nur 
in der Jugend innig ist, später aher lose wird) kommen auf jeder Seite 
des Textes vor, aus dem man überhaupt schliefsen muCs, dafs Hr. Corda 
weder Mir bei noch R. Brown verstanden, oder sie nicht gelesen hat, 
da er Beiden in jedem einzelnen Punkte geradezu widerspricht. Die¬ 
selben Widersprüche liegen aber auch io den Zeichnungen klar zu Tage. 
Fig. 14. z. B. heifst der Embryosack nucula (soll heifsen nucleus) uud 
die Pollenscbläuehe gehen in ihn hinein, um durch ihr Aussprühen Gott 
weifs welches Pliantasicgebilde zu erzeugen, Fig. 22. aber heifst eben 
dieser Embrynsack gar Embryo (E) und die Pollcnschläuche laufen 
um ihn hemm. Doch es wäre eine bekannte llerkulcsarbeit, den Auf¬ 
satz Punkt für Punkt durebzugeben. Es genügt hier vorläufig zn ver¬ 
sichern, dafs, mit Ausnahme einiger Nebensachen, alles fast über die 
Grenzen des möglichen Irrthums hinaus unwahr und nicht im entfern¬ 
testen der Natur entsprechend ist, und verweise ich Jetlen, der nur ir¬ 
gend einige Uebung in solchen Untersuchungen hat, auf die Natnr seihst, 
da die Beobachtungen keineswegs zu den übermiifsig schwierigen ge¬ 
hören. 1 
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solchen Fallen für die Identität des Embryo’s mit den Pollen* 
schlauch : 1) der stets gleiche Durchmesser des letzteren dicht 
aufserhalb des Embryosacks und des crsleren dicht innerhalb des¬ 
selben 5 2) der stets chemisch-gleiche Inhalt beider, wie cs sich 
durch die Keactionen bei Anwendung von Wasser, süfsem 
Mandelöl, Jodinc, Schwefelsäure und Alcalien ergiebt. 
Der Inhalt des Pollcnkorncs besteht im wesentlichen aus Stärke. 
Diese steigt nun entweder unverändert durch den Pollenschlauch 
herab, oder geht schon vorher durch lebendig-chemische Pro- 
cessc in eine wasserhcllc Flüssigkeit über, die sich nach und 
nach mehr oder weniger trübt, durch Alcohol coagulirbar wird 
und aus welcher sich durch ciucn organisirenden Proccfs dann 
Zellen bilden, die das Ende äcs Pollcuschlaucbcs bei Orchis Mo- 
rio selbst bis weit aus dem Eichen heraus, ausfiillen und so das 
Parcncbyrua des Embryo’s bilden. Doch ich würde die Grenzen 
dieses Aufsatzes überschrciteu, wollte ich auch die Zellcnbilduog 
hier weiter verfolgen. 3) Endlich spricht noch für die Identi¬ 
tät des Erabryo’s und des Pollcnschlauchs, dafs bei den Pflanzen, 
die mehrere Embryonen Laben, stets gerade so viele Pollen- 
scbläuchc vorhanden sind, als sich Embryonen zeigen. 

Die höchst wichtige Folge dieser Thatsache, die ich hier 
aber nur aodeuten, nicht in ihrem ganzen Umfange ausführen 
darf, ist nun, dafs man bisher die beiden Geschlechter bei den 
Pflanzen geradezu falsch benannt hat. Versteht mau nämlich 
bis jetzt in der Physiologie unter Ovulum diejenige materielle 
Grundlage, aus welcher sich das neue Wesen unmittelbar ent¬ 
wickelt, und nennen wir den Tlieil, wo diese materiellen An¬ 
fänge, ehe sic zur Entwickelung kommen, deponirt sind, das 
weibliche Organ, — während derTheil, der nur durch dy¬ 
namische Einwirkung die Entwickelung des Keimes hervorruft, 
oder befördert, das männliche Organ genannt wird, so ist 
die Antlicrc der Pflanze ofleubar nichts anders, als ein weibli¬ 
cher Eierstock, indem jedes Pollenkorn der Ke im eines neuen 
Individuums ist. Dagegen wirkt der Embryosack mir dynamisch 
die Organisation und Entwickelung der materiellen Grundlage 
bestimmend, und wäre also als das männliche Princip zu be¬ 
trachten, wenn man nicht vielleicht richtiger annchincn will 
(alle ohnehin hinkenden Analogiccn aus der Thicrwell bei Seite 
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gesetzt) dafs der Embryosack nur durch Transsudation neue or- 
ganisirbare Safte zuführe und so nur ernährt *). 

Zweitens ergiebt sich aber aus der vorgetragenen Geschichte 
der Embryobildung leicht die höhere Einheit für die Phanero- 
gamen und diejenigen Kryptogamen, bei denen die Sporen offen¬ 
bare Umbildungen des Zellgewebes der Blattorgane, oder blatt¬ 
artigen Ausbreitungen sind, indem bei beiden Gruppen derselbe 
Tlieil die Grundlage der jungen Pflanze abgiebt und der Unter¬ 
schied nur darin bestehtdafs bei den Phanerogamen erst 
eine vorläufige Ausbildung im Innern der Pflanze dem Zeitraum 
der ruhenden Vegetation voraugeht, während bei deu Krypto¬ 
gamen sich die Spore (das Pollenkorn) sogleich ohne jene Vor¬ 
bereitung zur Pflanze entwickelt. Schwierigkeiten machen hier 
noch die Laub- und Lebermoose, und ganz besonders die 
rätselhaften Rhizocarpccn. Doch scheint mir, dafs auch ge¬ 
rade bei dieser letzten Familie noch vieles zu beobachten ist. 

Endlich erklärt dieser Vorgang der Embryo-Entwickelung 
sehr leicht und natürlich das, obwohl doch nur höchst selten 
vorkoinmcnde, Knospcnbilden an Blättern (mag ihnen dies nun 
immer eigen sein, oder als Abnormität zukammen), als ein blofses 
theilweises Zurücksinken auf eine niedere (kryptogamische) Bil¬ 
dungsstufe. 

Zum Sclilufs dieser kurzen Darstellung mufs ich mir noch 
einige Bemerkungen erlauben, thcils um ungerechten Beurtei¬ 
lungen zuvorzuknmmcn, thcils um ein richtiges Vcrständnifs die¬ 
ses Aufsalzes zu veranlassen. 

Erstens hin ich weit entfernt, alle im Vorstehenden vorge- 
tragenen Ausichlen, als meine eigenen neuen Entdeckungen, iu 


*) Diese ernährende Fuuetion behält auch der Embryosaek bei den 
meisten albuminüsen Samen noch in einer spätem Periode, in der des 
Keimens, bei, indem sich NalirungsstolT in den allmälich^den Embryosack 
auskleidenden Zellen anhäuft, der naeliher zum Behuf der ersten Ernäh¬ 
rung der jungen Pflanze teilweise wieder verflüssigt und derselben zu- 
gelubrt wird. Bei den Samen mit centralem Albumen (beim soge¬ 
nannten embrijo periphericus) ist das Albumen aber ein Residuum des 
Nucleus, und der Raum, den in früheren Stadien der Embryosack ein- 
nimmt, wird beim reifen Samen vollständig vom Embryo selbst aus¬ 
gefüllt. 
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Anspruch nehmen zu wollen. Ich gönne gern Jedem das Seine 
und bin ohnehin nicht sehr versessen auf Priorität, da ich es 
für ehrenvoller halte, eine Ansicht durch unermüdetc, oft lang¬ 
weilige Untersuchungen über das ganze Gebiet der Wissenschaft 
auszudehucn und nnumstöfslich zu begründen, als irgend etwas 
Neues aufznOnden, wobei oft ein glücklicher Zufall da9 meiste 
tbut. Auch war nicht Mangel an Kunde, von dem, was vor¬ 
treffliche Männer vor mir schon geleistet, sondern nur die enge - 
Grenze des Aufsatzes der Grund, warum ich mich auf die hi¬ 
storische Entwicklung jener Lehren fast gar nicht eingelassen 
habe. Diese, so wie die vollständige Ausführung der Untersu¬ 
chungen selbst bleibcu dem oben schon erwähnten Werke Vor¬ 
behalten, von dem ich hier nur einen kleinen Theil der Resul¬ 
tate geben konnte und wollte. 

Im Gegensatz dazu mufs ich aber zweitens bemerken, dafs 
alles Vorstehende auf eigenen Untersuchungen beruht und dafs 
ich auch nicht den geringsten Nebenpunkt selbst auf die beste 
Auctoritat bin angenommen habe, ohne selbst zuzoseheu. 

Endlich drilteus mnfs ich noch erklären, dafs alles Gesagte 
das Resultat wirklicher Beobachtung in der Natur ist, 
und nirgends der Spccnlation (unmittelbare Folgerungen im eng¬ 
sten logischen Sinne ausgenommen) auch nur der geringste An- 
theil gebührt. Alles was etwa Neues von einiger Bedeutung 
vorkommt, lag schon vor Jahrcu klar vor mir, ich verschob 
aber mit Bedacht die Veröffentlichung, um meinen Untersuchun¬ 
gen durch möglichste Benutzung der reichen in Berlin mir crölf- 
neten Mittel eine solche Ausdehnung zu geben, dafs die Ergeb¬ 
nisse nicht als vereinzelte Thatsacben, sondern als Gesetze für 
den ganzen vegetabilischen Organismus begründet crscbciocn 
möchten. 

Es lag in der Natur der Sache, dafs icli hier nur einige 
wenige Abbildungen geben konnte, um uotlidürftig einige der 
wichtigsten Punkte meiner Untersuchungen zu erläutern, und ich 
will wünschen, dafs ich durch diesen Mangel nur nicht allzu¬ 
häufig unverständlich geworden bin. 

Als Beurlbcilcr wünsche ich nur solche Leute, die die Na!tu* 
selbst als Kichtcrin befragen, und keinen andern Zweck vor 
Augen haben, als die Wahrheit, da9 einzige würdige Motiv 
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aller wissenschaftlichen Bestrebungen, welches auch mich allein 
hei allen meinen Forschungen geführt hat; sollte ich dadurch 
die Wissenschaft auch nur um ein kleines gefördert haben, so 
würde ich mich unendlich glücklich schätzen. 

Si quid Itis rcctius novisti, candidus imperti , si non, 
his uterc niccurn. — 


Nachtrag. Ich habe in Vorstehendem mich mehrfach auf 
Lafhraea squamaria berufen und zwar vorzugsweise gern, weil 
ich manches gerade an dieser Pflanze besonders klar und deut¬ 
lich gesehen. Nun finde ich so eben, dafs Ungcr (Beiträge 
zur Kcuntnifs der parasitischen Pflanzen. Ann.d.Wiener 
Mus. Bd. II. p. 50.) dem Embryo der Lathraea die Kotyledonen 
und das Würzclclicn abspricht und man könnte mir leicht cin- 
wenden, dafs eine solche Pflanze schlecht geeignet sei, gerade 
da als Beispiel aufgcfüln t zu werden, wo ich sic gebraucht. Ich 
mufs aber gestehen, dafs ich Ungcr’s Ausspruch nicht begreife, 
da der Embryo von Lathraea so deutliche Kotyledonen hat, dafs 
man sie schon mit einer 6 — S Mal vergröfsernden Loupe, ein 
scharfes Auge aber selbst ohne alle Hülfe erkennen kann. Die 
Kotyledonen sind mindestens eben so lang, als der übrige Theil 
des Embryo, wie es schon Gärtner abgebildet hat. Ohnmög- 
licli kann ich jiiir deuten, dafsUnger den Embryo ganz über¬ 
sehen und das allerdings sehr feste Albumcn dafür genommen 
haben sollte. Ucbrigcns sind überhaupt die sngenaunten Ako- 
tyledonen nicht etwa als ein dritter Gegensatz zu den Mono- 
und Dikotylednneu anzusehen und ist die Wichtigkeit dieses 
Merkmals nur sehr untergeordnet. Bei jeder Art von Pflanzen 
kann die Erscheinung Vorkommen. Die Sache ist nämlich nur 
die, dafs der Zeitpunkt der ruhenden Vegetation etwas früher 
eintrilt, indem die Ausbildung des Embryo in der Frucht nur 
bis zu dein Punkte fortschreitet, wo er kugelförmig wird, die 
fernere Entwicklung aber aufscr der Frucht stetig in die Kei¬ 
mung übergeht, wie dies bei der ganzen Familie der Orchi¬ 
deen der Fall isj. 

Pag. 51 will Ungcr die Orobanclieen zu dcu Labiaten 
gezogen wissen. Gerade der einzige Diffcrcnzialcharakter der 
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Labiaten, der Bau des Fruchtknotens, geht aber den Öro- 
banchcen ab. Dagegen stimmen Lathraea (die beiläufig be¬ 
merkt, ebenfalls Spaltöffnungen bat) und Orobanche in allen Be¬ 
ziehungen mit Ausnahme des lediglieh dem Standorle zuzuschrei¬ 
benden Habitus so völlig mit den Scrophularinen überein, 
dafs ich durchaus auch gar keinen haltbaren Grund finden kann, 
sie von jenen zu trennen. Es würde doch gewifs keinem Zoo¬ 
logen einfallen, ein Thier blos, weil es als Schmarotzer lebt, 
von seiner natürlichen Familie zu trennen ; warum will man es 
bei den Pflanzen anders halten? 


Erklärung der Kupfertafel. 

Fig. 1. Blütbeoknospe von Taxus Laccafa im Längsschnitt ffe- 
rm'na). aa. Blätter. b. Grundlage des zweiten Integuments, wel¬ 
ches die Beere bildet, c. Erstes, inneres Integument. d.JSncleus . 
Eci dem Ovulum und den beiden innersten Blättern ist durch 
eine feine Linie der Verlauf der Oberhaut angedeutcl, ebenso 
später in Fig. 4, IS, 22 u. 23. 

Fig. 2. Längsschnitt eines ganz jungen Pistills von Salvia Chisii. 
a. Carpcllblättcr. b. Ovulum, c. Styluskanal. 

Fig. 3. Unteres Ende eines kürzlieh befruchteten Eichcns von 
Mirabilis longi/lora , Längsschnitt, a. Funictilus. b . Best des 
IVucleus . c. Inlegumentum Simplex, d. Embryosack. e. Pallen- 
schlaucb, desseu Ende zum Embryo anschwillt, f. Aborlirter 
Pollcnscblauch. 

Fig. 4. Junges Ovulum von Polygonum orientale , Längsschnitt. 
a. A'ucleus. b. Wulst, aus welcher sich das Integumentum in- 
temum bildet, c. Anfang des Inleg. extetnum. 

^ig. 5. Sehr kleines Eichen von Ooodycra proccra. «. Inlegnm. 
extern, b. Integ. intern . c. Best des JYucleus. d. Embryosack. 

Fig. G u. 7. Jugendliche Zustände des Embryo's von Potamoge- 
ton lucens. 

Fig. S. Ein Finiteres Stadium für Polawag. luter opbyllus. a. Plu- 
mula. b. Cohjledon noch ungesclilusscu. 

Fig. 1)— 11. Entwicklungsstufen des Embryo’s bei Echium vul¬ 
gare. a. Embryosack. b. Embryo. 

Fig. 12. Spitze des Embryosacks von Pbormium tenax mit 
dern^ entstehenden Embryo, a. Embryosack. b. Pollcnschlaudi. 
c. Embryo. 
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Fig. 13 —17. Bildung des Embryo’s bei Oenothera crassipes. 
«. Embryosaek. b. Pollcnschlauch. c. Embryo, d. Terminal- 
tricb ( punctum vegetationis JVolff.). e. Kotyledonen. 

Fig. 18. Weibliche Blütke von Pinus udbies im Längsschnitt, aus 
einem etwa langen Zapfen. «.Carpellblatt (spätere Bractee 
R. Brown), b. placenta (später offenes Ovarium R. Brown), 
c. JYucleus. d, Beginqendes Integument (Cujmla auet.). e. Em¬ 
bryosack. Um diese Zeit ist das Carpellblatt schon grün, die 
Placenta aber aus wasserhellem saftigem Zellgewebe gebildet. 

Fig. 19 — 23. Zur Bildungsgeschichte von Statice atropurpurea . 
Fig. 19. Innerer Theil einer ganz kleinen Knospe aa . St am Ina. 
b. Carpellblätter. Fig. 20. Etwas späterer Zustand, a. Vier noch 
getrennte Carpellblätter, b. Anfang der Eibildung, c. Stelle des 
fünften abgeschnitlnen Carpellblattes. Fig. 2t. Junges Ovulum 
bei welchem die erste Anschwellung zur Bildung des inner» 
Integuments schon angedeutet ist. Fig. 22. Späterer Zustand 
im Längsschnitt. Das innere Integument a. hat schon den gan¬ 
zen Nucleus b. überzogen, das äufscre Integument c. fängt kaum 
an sich zu zeigen. Fig. 23. Noch später a, 5, c wie vor. 

Fig. 24. Ovulum von Lathraea squamaria bald nach der Befruch¬ 
tung im Längsschnitt, a. Integumenlum simple. r. b. Rest des 
JYucleus (Membrana JYuclei R. Brown). c. Embryosackschon 
mit Zellen ausgefüllt, d. Pollenschläuche, e. Embryo, f. Blind- 
darmähnlicbe Aussackungen des Embryosacks im Parcnchyma 
des Eichcns. g. Funiculus. 

Fig. 25. Antherenzellc von Pinus Abies, vier pollcnbildende Zel¬ 
len umscbliefsend. 

Fig. 25. Pollenbildeude Zellen ebendaher nach Absorption der 
Muttcrzellc. Mao sieht in jeder ein Pnllcnkorn. 

Fig. 26. Dieselben nach Einwirkung von Wasser. Zwei Pollcn- 
körner sind noch im Austreteu begriffen. 

Fig. 28. Ausgetretenes Pollcnkora ebendaher. 

Fig. 29. Zwei pnllenbildende Zellen aus Podostemon Cerato - 
phyllum. 

Fig. 30. Pollen von Podostemon Ceratophyllum vom Stigma ge¬ 
nommen mit einem Pollenschlaucb. 


< 







